
Bespxéd1üfigen
auch heute noch iıcht befrieäigen{d dargestellt 1St, vermögen die velegentlichen
kurzen Bemerkungen 1n diesem Bande 1L1LUT das Bedauern steigern, da jenes
Lehrstück bei cheeben nıcht Durcharbeitung un durchgebildeteren
Darstellung kam Ahnliches ware der VOI cheeben 1n den Artikeln des Maınzer
‚Katholik‘- Granderarth durchgefochtenen Kontroverse ber die
Formalursache der Gotteskindschaft SAaSCH.

Es steckt ungemeın viel Arbeıit des Herausgebers ın dieser Neuausgabe, die der
aufmerksame un undige Leser allenthalben entdecken wırd Abgesehen VOINl der
muühsamen un sorgfältigen UÜberprüfung un Korrektur der vielen Schrift-
Väter- un Theologenzitate, VO deren Notwendigkeit uns der Herausgeber 1n
seinem OrWOrt (VI f unterrichtet, stÖößt an immer wieder auf Wertvolles in den
oft ausführlichen Anmerkungen 1n spitzeckigen Klammern dem vereinbarten Siegel
für Zusätze des Herausgebers). Es bedeutet iın der Tat uch eıne Bereicherung und
ine Ergäanzung der eingangs VO Herausgeber gezeichneten Stellung Scheebens
ın der Entwicklungslinie der dogmatischen Theologie des Jahrhunderts WenNn

(um 1Ur eın Beispiel nennen) Scheebens Urteil ber den Gegensatz Dummermut.
Schneemann 88 der bekannten thomistisch-molinistischen Streitfrage

mıiıt einem längeren Abschnıitt Aaus einer Scheebenschen Rezension, dıe heute alr nicht
leicht zugänglıch ist; zZzUu Nutzen des Lesers in den Anmerkungsteil miıt eingesetzt

worden 1st (81 89} So Ware noch vieles aufzuzählen, WAS den theologischen Leserdieses Bandes einer nun schon klassısch gewordenen Dogmatik eines Meıisters von
hohem Rang der Mühewaltung un dem kundıgen Geschick des Herausgebers Zn
Dank verpflichtet. Die schon bei Gelegenheit der früheren Bände dieser Neuausgabe
gerühmten drucktechnischen Vorzü rauchen 1er nıcht och einmal eıgens namhaft
gemacht werden. Reterent be NUuLI, da{fß dıie eım Ur- und e1ım alteren
Wiederabdruck ungemein wohltuenden Angaben je der oberen Leıiste links
dıe von Buch un Buchthema, rechts die Von dem betreffenden Paragraphen und
seinem Inhalt bei dieser Neuausgabe Lasten des Benutzers in Wegfall gekom-
INCN sind. Jos Fernus Sı
Semmelroth, e S, J., Das Geistliche Amt

Frankfurt/M. 1958, Knecht 12.80 D
Theblogiscl1e Sinndeutung. 80

Im ersten eıl will der ert. ine „Begründung des Geistlichen Amltes“ vorlegen,
1e. hier nıcht W1€ Theologen z sondern VO] Untertitel her verstehen
ISt. Dem „personalistischen“ Milßverständnis des Amtes (wonach dieses der großen
Menge War zugebilligt wird, für die gereıitten Christen ber als überwundener
Standpunkt gilt und der „institutionellen“ Verkennung (die das Amt überbetont
und seine lebendige Einheit miıt der Gemeinde vernachlässıgt un in „Kirche”
hauptsächlich die amtliche Hierarchie sıeht) möchte der erf. eıne ausgewOgCNC,
beide Komponenten berücksichtigende, das Amt 1n dienende Funktion ZUI Ge-
meinde setzende Auffassung entgegenstellen. Man oll das. Amt nıcht einselt1g AUuUs
dem Stiftungsbefehl Christi heraus betrachten. Nıcht weıl das Amt wollte, hat er

1e Kirche gewollt, sondern weıl die Kiırche ewollt hat, wollte das Amt.
Die Eıinrichtung der Kırche ber 1St blofß VO Gesichtspunkt der Zweckmälß1g-
keit her gepragt; die biblischen Bezeichnungen „Volk Gottes“, „Haus Gottes”,
„Braut Christi“, „Leib Christi“ zeıgen das schon; S1e sınd nach dem erf. Aus-
rücke, 1n denen sıch das Wesen der Kirche als des Ortes der Gott- oder Christus-
begegnung ausspricht. Diese 1St 65 nämlich, die ın der Kırche ihre sakramentale

ent-Sichtbarkeit haben oll Dem ınneren Gegenüber von Christus nd Mens
spricht die iußere Polarität von Gemeinde un Amt Daraus 1St die dienende Fun
tion des Geistlichen Ämtes gegenüber der Gemeinde ersichtlich. Es LSTt eine Zwel-
heit, die sıch durch alle weiıiteren Auftteilun der Kirche ın einzelne Stäiände hın-
durchzieht. . Vert. zahlt deren vıer auf, die nıcht adäquat voneinander getrennt
sind, insofern äamlıch der Ordensstand entweder MT einem geistlichen Amt der
mMILt einem Laienberuf verbunden se1ın nd der Weltstand entweder VO.  [ einem
Träger eines geistlichen Amtes oder VO einem Laien elebt werden kann So
1so das Geistliche Amt als ZUr institutionellen Wıirk ichkeit der Kirche gehören
betrachtet werden. . Aber diese mehr formale. Betrachtungsweise mu{ durch eıne
materiale erganzt werden. Was die Kirche und iıhr Amt VO  «} allen ähnlichen Eın-
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4  . Be%p£éä£dégéä  ricl1tfingen und Gemeinschaéen unterscheidet, ist\ die Christusherkunft dies‘er Kirche  und dieses Amtes. Sie ist nicht bloß eine anfängliche, geschichtlich vergangene, son-  dern eine pneumatisch gegenwärtige Wirklichkeit. Dem Leib Christi fließt hier und  jetzt von ihrem jenseitigen, aber mit ihr verbundenen und in ihr anwesenden Haupt  die Lebenskraft des Geistes Christi zu. Das Geistliche Amt ist daher als Christus-  amt zu bezeichnen, In ihm wird Christus und sein Heilswirken den Sinnen zugäng-  lich gemacht. Christi Aufgabe ist nun nach biblischer und alter kirchlicher Lehr-  tradition die des Propheten, die des Königs, die des Priesters, die des Erlösers, die  ‚des Mittlers, aber das alles sind Aussagen, die sich nach dem Verf. auf zwei Ämter  zurückführen lassen, die sich der doppelten Bewegungsrichtung in der Vermittlung  den Menschen und das Amt des Priest  zwischen Gott und den Menschen anpassen: auf das Amt des Gesandten Gottes zu.  /  p  S  ers der Mens&1en bei Gott. Alle kirchliche\n  “"Ämter sind ein Anteil daran..  ,  Im zweiten Teil werden die Funktionen  dieseé Geistlichen Doppelamtes im ein-  zelnen dargelegt. Das Leben der Kirche vollzieht sich in der schon erwähnten dop-  pelt gerichteten. Bewegung: Gott kommt zum Menschen, und der Mensch geht zu  Gott. Beide Richtungen lassen sich im Wort- und Sakramentendienst der Kirche  feststellen. Wort ist Wort Gottes an uns und ist Antwort des Menschen an Gott.  Sakrament ist Zeichen der Gnadenmitteilung Gottes an den Empfänger und ist  Zeichen der sich öffnenden Hingabe des Empfängers an Gott. Beide, Wort und  Sakrament, stehen ihrerseits wieder in innerer Wechselbeziehung zum Opfer und  zueinander. Von diesen Zusammenhängen und von diesen Lebensvorgängen ist die  l mk RE S M6  Eigenart' des kirchlichen Amtes bestimmt. Zu dieser vertikalen Richtung kommt  aber in der tatsächlichen Offenbarung die‘ horizontale Dimension, m. a. W. die  Gott-Mensch-Begegnung ist in die Ebene des geschichtlichen Daseins verlagert. Die  Bewegung zwischen Gott und Mensch verwirklicht sich in der Bewegung zwischen  den Trägern des Geistlichen Amtes und der Laiengemeinde, sei es im kirchlichen  Wortdienst (zwischen lehrender und hörender Kirche), sei e& im sakramentalen  Kultgeschehen (zwischen Kultdienern und Kultgemeinde). An diese Struktur ist  letztlich sogar alles „private“ Gottsuchen und Gottdienen gebunden. Der Grund  liegt im Gesetz der sakramentalen Transparenz, nach dem im Gegenüber von Amt  und Gemeinde die Begegnung von Christus und Mensch bildlich leibhaftig dar-  ‚ gestellt und dem Mitvollzug des einzelnen Menschen dargeboten werden soll. Da-  mit ist auch schon gesagt, daß der eigentliche Wirkbereich des Geistlichen Amtes das  innerkirchliche Leben ist. Unmittelbare Träger der We  Itsendung der Kirche siry:}  die Laien, die Kirche ist es nur auf dem Wege über diese.  Im dritten Teil wird die Übertragung des kirchlichen Amtes behandelt. Das Heil  ist Vergöttlichung der menschlichen Existenz durch das Eingehen Gottes in die  menschliche Geschichte. Gott trifft immer auf einen geschichtlichen Menschen. Dessen  Existenz ist aber nicht nur religiöse Einzelexistenz. Sein Dasein ist in die Gemein-  schaft. anderer Menschen eingewurzelt, und als solchen will ihn Gott in die er-  lösende Gemeinschaft mit, Christus erheben. Als Wesenselement der Kirche hat das  Geistliche Amt auch an dieser Eigenart der Kirche seinen Anteil. Wie die Kirche,  SO steht auch das Geistliche Amt im Schnittpunkt göttlicher Lebenskraft von oben  ‚und geschichtlicher Wirklichkeit hier unten. Es führt, bei wesentlicher Unveränder-  lichkeit durch die Geschichte, nur durch sie, durch sie aber auch wirklich auf Chri-  stus zurück. Das ist der Sinn der apostolischen Sukzession: die vertikale, stets ak-  tuelle Christusherkunft des amtlichen Wirkens der Kirche wird dargestellt und nach  hristi Stifterwillen garantiert durch die horizontale Christusherkunft des Geist-  en Amtes. Es ist das Propheten-, König- und Priestertum Christi, das in aposto-  lis  her Sukzession, durch ‚die Sendung. zum Lehr- und Hirtenamt und. durch die  sak  ramentale Weih  angt.  e zum Prieéteramt auf die heuti\gen kirchlichen Amtsträger B  ‚Das Besondere des Buches liegt wohl in der Verteilung der Akzente. oder, sagen  Wir, in dem Ordnungsschema, in das die Bauelemente des traditionellen Gedanken-  gutes der Amter-Theologie eingefügt werden, die freilich zum Teil erst in der Ge-  genwart, in zahlreichen Veröffentlichungen auf diesem und auf benachbarten  Gebieten, bald hier, bald da, wieder stärker bewußt geworden sind. Schlüssel-  egriff dgs We1{l;gs ist die bereits von früheren Publikationen des Autors bekannt;r  28*  435
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richtungen un! Cemeascdhegen unterscheidet, 1St. die Christücherkunft dieser Kırche
und dieses Amtes. S51e 1St ıcht blofß eıne antfanglıche, geschichtlich vVErSaNSCNC, SON-
ern 1ne pneumatisch gegenwartıge Wirklichkeit Dem Leib Christiı fließt l1er un!
Jetzt VonNn ihrem Jjenseıitigen, ber MmMIt iıhr verbundenen und in ihr anwesenden Hauptdie Lebenskraft des Geı1lstes Christıi Das Geistliche Amt 1St er als Christus-
aM bezeichnen. In ıhm wiıird Christus un se1ın Heilswirken den Sınnen zZugang-lıch gemacht. Chhristıi Aufgabe 1St 98858  $ ach biblischer und alter kirchlicher Lehr-
tradıtion die des Propheten, die des KöÖönıigs, die des Priesters, diıe des Erlösers, die
des Mittlers, ber das alles sind Aussagen, die sıch nach dem ert auf wWwel Ämter
zurücktühren Jassen, die sich der doppelten Bewegungsrichtung 1n der Vermittlung
den Menschen un: das AÄAmt des Priest
zwischen Ott und den Menschen NPDPAaASSCNH: aut das Amt des Gesandten Gottes

N der Mensd1en bei Ott. Jle kir<‘hliche\nmter sınd ein. Anteil daran.
Im zweıten eıl werden die Funktionen dieses Geistlichen Doppelamtes 1mM e1n-

zelnen dargelegt.. Das Leben der Kırche vollziehrt sich 1n der schon erwähntenpelt gerichteten Bewegung: ott kommt ZzUu Menschen, un der Mensch gehtGott. Beide Rıchtungen lassen sıch 1m Wort- un Sakramentendienst der Kirche
teststellen Wort 1St Wort Gottes uns und 1St Ntwort des Menschen an Ott.
Sakrament 1STt Zeıchen der Gnadenmitteilung. Gottes den Empfänger und 1St
Zeichen der sıch öftnenden Hıngabe des Empfängers Gott. Beide, Wort undSakrament, stehen ihrerseits wieder 1n innerer Wechselbeziehung Z Opter und
zueinander. Von diesen Zusammenhängen und Von diesen Lebensvorgängen ıst die

W  S a

Eıgenart des 'kirchlichen AÄAmtes bestimmt. Zu dieser vertikalen Rıchtung. kommtıIn der tatsächlichen 'Offenbarung die horiızontale Dımensıon, IM. A die
Gott-Mensch-Begegnung ISt 1n die Ebene des geschichtlichen Aase1ıns verlagert. Dıie
Bewegung zwıschen Ott und Mensch verwirklicht sıch 1n der Bewegung zwiıschenden Trägern des Geıistlichen AÄAmtes un: der Lai:engemeinde, se1l 1 kirchlichen
Wortdienst (zwischen lehrender und hörender Kirche), se1 es 1 sakramentalenKultgeschehen (zwischen Kultdienern und Kultgemeinde). An diese Struktur 1St
letztlich alles „private“ Gottsuchen un Gottdienen gebunden. Der Grund
liegt im Gesetz der sakramentalen Transparenz, nach 1im Gegenü von Amt
und , Gemeinde die Begegnung VO  5 Christus un: Mensch bildlich Jeibhaftig dar-

gestellt und dem Miıtvollzug des einzelnen Menschen dargeboten werden soll [)a-
mit 1St auch schon gBESARLT, da{fß der eigentlıche Wiırkbereich des Geistlichen Amtes das
innerkirchliche Leben 1St. Unmittelbare Träger der WeItsendung der Kirche sinddie Laıen, die Kirche 1St 65 Nur auf dem Wege ber diese.

Im dritten eıl wird die Übertragung des kirchlichen Amtes behandelt. Das Heil
1ISt Vergöttlichung der menschlichen Exıstenz durch das Eingehen Gottes in die
menschliche Geschichte. Ott trıfit immer auf eınen geschichtlichen Menschen. Des‘spnExistenz 1St ber nıcht 1Ur relig1öse Einzelexistenz. eın Daseın 1St ın die Gemeın-

aft anderer Menschen eingewurzelt, und als solchen will ihn Gott 1ın die -lösende Gemeinschaft mıt: Christus erheben. Als Wesenselement der Kirche hat das
Geistliche Amt auch an dieser Eıgenart der Kirche seınen Anteıl. Wıe die Kirche,
S steht uch das Geistliche Amt ım Schnittpunkt göttliıcher Lebenskraft VO'  3 benund geschichtlicher Wirklichkeit hier untfen Es führt, bei wesentlicher Unveränder-lıch eit durch die Geschichte, 1Ur durch S16€, durch s1e ber auch wirklich auf hrı-
STUS zurück. Das 1St der 1Nnn der apostolischen Sukzession: die vertikale, ak-tuelle Christusherkunft des amtlıchen Wirkens der Kırche wırd dargestellt un nachristi Stifterwillen garantıert durch die horizontale hristusherkunft des Geıist-

AÄmtes. Es 1St das Propheten-, König- un! Priestertum Christi, das ın apOSTLO-lis ler Sukzession, durch die Sendung ZU Lehr- und Hırtenamt un! durch diesakramentale Weıih
angt.

zum I?rieäteramt auf die heuti\gen kirchlichen Amtsträger 5°
Das Besondere des Buches liegt wohl ın der Verteilung der Akzente oder, nWır in dem Ordnungsschema, iın das die Bauelemente des traditionellen Gedanken-

es der Amter-Theologie eingefügt werden, die reılich ZU Teil erst 1N der Ge-
5°CNWart, 1n zahlreichen Veröffentlichungen auft diesem un aut benachbartenGebieten, bald hier, bald da, wieder stärker bewufßt geworden sind. Schlüssel-egriff des We1{l;gs 1St die bereäts von früheren Publikationen des Autors bekannt;r
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Beépfecfmfi.gén
Idee der Goft-Mensch-ßegegnung der der Dßppel-Bewegimg VO  - ben nach unte
und von nach ben nebst ihrer sakramentalen Transparenz in der sichtbaren
Kırche un: ihrem Gegenüber Von AÄAmt un: Gemeinde, wobei natürlich Z bedenken
1St, da{fß das Gegenüber VO  5 Amt und Gemeinde ıcht ımmer das Gegenüber Von

Christus und der Gemeinde repräsentiert. Christus steht ın der Miıtte un gvehörteiden: eınerseits repräsentiert den Vater vegenüber der Gemeıinde, anderseits
repräsentiert die Gemeinde gegenüber dem Vater, gehört ihr, 1St als iıhr Hauptdas vornehmste Glied 1n ihr So stellt uch der Priester direkt un unmittelbar eiIn-
mal das Gegenüber Christı gegenüber der Gemeıinde, annn ber auch das GegenüberL IT  Wln Christi plus Gemeinde gegenüber dem Vater dar. urch die Bemerkung, se1ne
Arbeit wolle nicht der theologischen Wissenschaft 1m ENSCICH Sınne dienen un
biete darum auch keine theologisch-wissenschaftliche Einzelforschung 8), möchteer Vert. wohl VO  3 vorneherein denen zuvorkommen, die 1n dieser Materie ein

austührliches Eingehen auf dıe Quellen Das so11 gewi11ß nıcht heißen, da{iß
leugnet, da{ß eine solche Bezugnahme der Darstellung mehr historische Farbigkeit,vielleicht ine ovrößere Lebendigkeit verleihen könnte. Denn auch weiß,da ideengeschichtliche Verglei C, Je wenı1ger S1e sich 1n „Man“-

Urteilen bewegen (21 ff.), d€St0 leichter der Getahr entgehen, in der die Typisierun-
sChH Schematisierungen der vereinfachenden Schwarz-Weiß-Zeichnungen

werden. Der Verft. Wagt eben, 1n seinem Buch und be] seiınen Lesern mancherlei
vorauszusetzen, und TUr des yroßen Anliegens willen, das ihm geht,und dieses Anliegen heißt Zusammenschau. Loosen S}

G., Das Prädestinationsproblem ın der Theélogie Augustins, Fıne syste-
matısch-theologische Studie (Forschun Kirchen- un: Dogmengesch., S 80(306 5: Göttingen 1956, Vandenhoe Ruprecht. 19.80
Die Geschichte des Prädestinationsproblems wird immer wieder auf Augustin

zurückgreifen mussen, VO  3 dem diese Problematik nach allen Seiten ausstrahlt. Bei
Augustin ber 1St 6C SCId e7z7zu das zentrale Problem seiner Theologie. Die vorlie-

_ gende Studi_e stellt sich die Aufgabe, die Prädestinationslehre Augustins 1mMm Zusam-
menhang SC1INETr sonstigen heo Ogie zu verstehen, insbesondere 1mM Zusamme ans

It seiner Lehre VO treien Wıllen des Menschen. Da S1e das theologische Problem
nalysıeren will, 1st die Methode vorwıegend systematisch-analytisch; die philo-

logische Analyse dient 1Ur als Korrektiv. Was die Verwertung der umfangreichen
Liıteratur angeht, zeıgt der ert. dabe: gesunden kritischen 1nnn und auch der

Er katholischen Literatur. gegenüber eın bemerkenswert großes Maß VO Unvoreıin-genommenheit.VBesrpfécixurig;en  . Idée der Goft-Mensch-ßegegnung oder der D‘oppel-Beweg‘ung von oben nach >üxfte  und von unten nach oben nebst ihrer sakramentalen Transparenz in der sichtbaren   Kirche und ihrem Gegenüber von Amt und Gemeinde, wobei natürlich zu bedenken  ist, daß das Gegenüber von Amt und Gemeinde nicht immer das Gegenüber von  _ Christus und der Gemeinde repräsentiert. Christus steht in der Mitte und gehört zu  beiden: einerseits repräsentiert er den Vater gegenüber der Gemeinde, anderseits  repräsentiert er die Gemeinde gegenüber dem Vater, gehört zu ihr, ist als ihr Haupt  _ _ das vornehmste Glied in ihr. So stellt auch der Priester direkt und unmittelbar ein-  mal das Gegenüber Christi gegenüber der Gemeinde, dann aber auch das Gegenüber  _ Christi plus Gemeinde gegenüber dem Vater dar. Durch die Bemerkung, seine  Arbeit wolle nicht der theologischen Wissenschaft im engeren Sinne dienen un  _ biete darum auch keine theologisch-wissenschaftliche Einzelforschung (8), möchte  _ der Verf. wohl von vorneherein denen .zuvorkommen, die in dieser Materie ein  _ausführliches Eingehen auf die Quellen erwarten. Das soll gewiß nicht heißen, daß  er leugnet, daß eine solche Bezugnahme der Darstellung mehr historische Farbigkeit,  vielleicht sogar eine größere Lebendigkeit verleihen könnte. Denn auch er weiß,  daß ideengeschichtliche Vergleiche, je weniger sie sich in anonymen „Man“-  Urteilen bewegen (21 ff.), desto leichter der Gefahr entgehen, in der die Typisierun-  gen zu Schematisierungen oder zu vereinfachenden Schwarz-Weiß-Zeichnungen  werden. Der Verf. wagt es eben, in seinem Buch und bei seinen Lesern mancherlei  vorauszusetzen, und er tut es um des großen Anliegens willen, um das es ihm geht,  \fl;\nyd dieses Anliegen heißt: Zusammenschau.  JL00856H 5   1"‘£T"ygren, G., Das Prädestinationsproblem in der Theblogie Augustins. Eine syste-  matisch-theologische Studie (Forschungen z. Kirchen- und Dogmen  gesch., 5). lgr. 8°  — (306 S.) Göttingen 1956, Vandenhoe  u, Ruprecht. 19.80 DM.  Die Geschichte des Prädestinationsproblems wird immer wieder auf August‚ifl  _ zurückgreifen müssen, von dem diese Problematik nach allen Seiten ausstrahlt. Bei   Augustin aber ist es geradezu das zentrale Problem seiner Theologie. Die vorlie-  _ gende Studie stellt sich die Aufgabe, die Prädestinationslehre Augustins im Zusam-  menhang seiner sonstigen Theologie zu verstehen, insbesondere im Zusammenhang  it seiner Lehre vom freien Willen des Menschen. Da sie das theologische Problem  nalysieren will, ist die Methode vorwiegend systematisch-analytisch; die philo-  logische Analyse dient nur als Korrektiv, Was die Verwertung der umfangreichen  Literatur angeht, so zeigt der Verf. dabei gesunden kritischen Sinn und auch der  _ katholischen Literatur:  gegenüber ein bemerkenswert großes Maß von Unvorein-  genommenheit.  _ Nach einer kurzen Einführung in das Prädestinationsproblem im allgemeinen,  - zeichnet der Verf. die augustinische Paradoxie und durchleuchtet dann, um deren  Quellen zu finden, den paulinischen Hintergrund der augustinischen Theologie und  ‚den religionsphilosophischen Ausgangspunkt insbesondere in der philosophischen  Philosophie der Antike, Ein letztes Kap. zeigt die Prädestinationslehre Augustin5  _ im Zusammenhang der Zentralgedanken seiner übrigen Theologie.  _ Was die Entstehung des Problems angeht, so betont N. mit Salgueiro und Platz  _ den Umschwung in Augustins Gnadenlehre, der in seiner Schrift De diversis quae-  _ stionibus ad Simplicianum sichtbar wird. In der neuen Auffassung Augustins yom  _ Wirken der Gnade erhalte man den Eindruck des Paradoxen, der von nun an mit  seiner Theologie verbunden bleibe, obwohl Augustin nicht in ersichtlicher Weise von  dieser Paradoxie beschwert gewesen sei.  Der Einschnitt zwischen der Prädestinationslehre Augustins vor und nach der  Schrift De diversis quaestionibus ist in der Tat groß. Bedeutet er doch die radikale  Abkehr Augustins von einer Art Semipelagianismus vor Pelagius. Nicht vernach-  “  ässigt werden darf jedoch der Unterschied, der zwischen De gratia et libero arbitrio  und De Correptione et gratia waltet. In De gratia et libero arbitrio gibt Augustinus  ie einzig mögliche Lösung des Problems, daß nämlich unser freier Entschluß als  in freier und von uns gesetzter, soweit und sofern er  gut ist, auch von Gott als der  ersten Ursache mit all seinen Modalitäten gesetzt ist. In De Correptione et gratia  _ hing  en bemüht sich Augustin um „Erklärungen“  dieses Sachverhalts, die allzusehr  auf  }  #  e mensc?11idmg Kategorien derer eingehen‚ an die sich' Augustin in dieser  436Nach einer kurzen Einführung 1n das Prädestinationsproblem 1 allgemeinen,zeichnet er Verf. die augustinische Paradoxie un: durchleuchtet dann,
Quellen nden, den paulınischen Hintergrund der augustinischen Theolo ıe und
en reli 10NSs hilosophischen Ausgangspunkt insbesondere 1n der philosop ischen

ilosop 1e Antike Eın etztes Kap zeıgt die Prädestinationslehre Augustins1m usammenhang der Zentralgedanken seiner übriıgen Theologie.
Was die Entstehung des Problems angeht, betont mMIt Salgueiro und Platz

den Umschwung 1n Augustins Gnadenlehre, der 1n seiıner Schrift De diversıis qu
st1O0nN1bus ad Sımplicianum ıchtbar wird. In der Auffassung Augustins vom
Wirken der Gnade erhalte mMan den Eindruck des Paradoxen, der von NUun mıe
seiner Theologie verbunden leibe, bwohl Augustin nıcht 1n ersichtlicher Weise von

dieser Paradoxıie beschwert gewesen sel.
Der Einschnitt zwischen der Prädestinationslehre Augustins VOr und nach der

Schrift De diversis quaestionıbus 1St 1n der Tat zroß. Bedeutet doch die adikale
Abkehr Augustins Von ıner Art Semipelagianısmus Vor Pelagıus. ıcht vern”» A e AsS1Igt werden darf jedoch der Unterschied, der 7zwischen De gratia libero arbitrio
und De Correptione 6i gratia waltet. In De gratia et'lıbero arbitrio x1ibt Augustinus

1e eINZ1g mögliche Lösung des Problems, dafß nämliıch HSCI freier Entschlufß als
ın freier und gESEIZLET, SOWEIt un: sotern ZuLt ist, auch Vo  3 ott als der

ersten Ursache mi1t all seinen Modalitäten ZESCTZL 1SE. In De Correptione et gratig
hıng en bemüht ch Augustin „Erklärungen“ dieses Sachverhalts, die allzusehr
auf es  di menschlichen Kategorien derer eingehen‚ a dle sıch Augustıin in dieser
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